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risdismus rithmt, welcher in der Weltkonzeption die «zwei groBen
Imagines» ausschlieft: das Vorhandensein der Diamonie, der dieser
Aeon anheimgefallen und — unpaulinisch ausgedriickt — das Mitt-
lertum des Christus, paulinisch: seine Sohnschaft, offenbart an
der Schwelle des kommenden Aeon. Mit spiirbarer Wirme hat B.
das Vertrauen zu dem Gott der Middot vertreten, der den Men-
schen in seiner Spontaneitit als den in Furcht und Liebe wirk-
samen anfordert. Indem aber nicht nur etwa die Damonie als
Macht iiber diesen Aeon verneint wird, sondern vor allem die
Erlosung in Jesus dem Christus ausgeschlossen wird, beginnt auch
das Verstdndnis dafiir zu verblassen, daBl die neue glaubensvolle
Konzentration auf diese Erlé6sung inmitten realistischer Selbst- und
Welterfahrung Heilsgewifheit wirkt, eine solche, die von Gott fiir
alle Welt beabsichtigt ist. Die erste Verneinung ist dann ein Ver-
lust, wenn sie das Auge verschliet gegen die Tiefen der Gebunden-
heit. Der zweiten Verneinung aber verhiillt sich die gottliche Pro-
klamation im Heilsakt des Kreuzes. Diese Heilstat vermahlt die
Middot Gericht und Gnade fiir immer in unvergleichlicher Einheit.
Aus der bloBen Betrachtung der Abfolge und dem steten Wandel
und Ubergang der Middot Gottes fiihrt sie zur Stellung des Friedens
mit Gott, zu einem Frieden, der vom Gott der Middot selber
gesetzt ist. - -

DAS PORTRAT DES JUDEN
IN DER BILDENDEN KUNST

von HETTA BAMBERGER, Ziirich

Diese kurzen Betrachtungen sind die etwas erginzte Nieder-
schrift eines Vortrages. Das moge fiir storende Eigenheiten in Form
und Inhalt mit als Entschuldigung dienen. In ihrem Mittelpunkt
steht der Jude als Objekt der bildenden Kunst, deshalb kommt es
hier nicht auf die Kreise der Darsteller an, sondern darauf daf3 der
Dargestellte dem Judentum entstammt, wenn er ihm auch bei eini-
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gen Beispielen konfessionell nicht mehr angehort. Es soll auch nur
an den allgemein iiblichen Begriff des Portrits gedacht werden,
also an Darstellungen bestimmiter Personlichkeiten sei es durch Zest-
genossen oder auf Grund zeitgenéssischer Uberlieferungen. Daher
mufllten alle Verbildlichungen der kiinstlerischen Phantasie un-
beachtet bleiben, mogen sie sich unserer Vorstellung auch noch so
fest eingeprigt haben wie der Moses Michelangelos, der David
Donatellos, Bilder der Haggadah u. a.

Von diesem Standpunkte aus fillt fiir die Geschichte des jiidi-
schen Portrits das Altertum fast ganz fort, wihrend wir fiir dessen
friihe Epochen aus Agypten und Vorderasien, fiir seine spiteren
auch aus Griechenland und Rom eine Fiille von Beispielen besitzen.
Neben anderen Griinden — den vielfachen und langen Wanderun-
gen, den dulleren und inneren Unruhen — hat das bekannte Bild-
nisverbot (2. Mose 20,4 u. a. a. 0.) urspriinglich als Abwehr gegen
die heidnische Umwelt erlassen und so hauptsichlich gegen Gétzen-
bilder gerichtet, in seiner spiteren Auslegung fraglos die Entwick-
lung von Malerei und Plastik iiberhaupt gehemmt. Umsomehr, als
die Anlagen hierfiir beim damaligen jiidischen Volk noch im tiefen
Schlummer lagen und sich auch vor dem ErlaB dieses Verbotes
— von kunstgewerblichen Erzeugnissen abgesehen — kaum be-
tatigt zu haben scheinen. Es stand damit, wie gesagt, sehr im Ge-
gensatz zu anderen Voélkern. Wir kennen z. B. aus Babylonien
Portrits des Konigs Hammurabi (ca. 2000 v. Chr.), des Zeitge-
nossen Abrahams (Relief im Brit. Mus. London; Stele im Louvre),
aber kein Bildnis zeigt uns die Ziige des Erzvaters oder, allgemei-
ner ausgedriickt, der Haupter des Stammes, der damals Ur in
Chaldéa verlief}; die dullere Erscheinung Mosis ist unseren Augen
unbekannt geblieben, wiahrend zahlreiche Bildnisse gleichzeitiger
agyptischer Personlichkeiten vorhanden sind. Dagegen glaubt man
das Siegel eines Beamten des Konigs Usia von Juda (8. Jh. v. Chr.)
als Portritsiegel ansprechen zu kénnen Schebanja, und die Aus-
grabungen der letzten Jahrzehnte haben uns fiir spitere Zeiten
so viele Uberraschungen gebracht, daB wir nicht wissen, was fiir
unvermutete Erkenntnisse uns auch fiir die fritheren noch werden
mogen. Vorldufig aber diirfen wir wohl annehmen, dafl es — jeden-
falls vor Beginn unserer Zeitrechnung — selbst allgemeine Dar-
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stellungen von Juden fast nur bei den Nachbarvilkern gab. Es
spielte sich hier ein dhnlicher Vorgang ab, wie im Abendlande, als
die Germanen zuerst in das Licht der Geschichte traten. Hier wie
dort fehlen Wiedergaben durch die eigenen Volksgenossen; dafiir
treten die Siegermiichte ein, die die Besiegten auf ihren Sieges-
malen auffithren. So die Assyrer auf dem Schwarzen Obelisken
Salmanassars III. (830 v. Chr.; israelitische Tributleistung 841 v.
Chr. — Jetzt im Brit. Mus.), auf dem sich in der 2. Reihe Jehu
von Israel — Jaua von Bit — Humri — (oder sein Abgesandter?)
vor dem Konige niederwirft, wihrend sein Gefolge die in der In-
schrift detailliert beschriebenen abzuliefernden Objekte herbei-
schleppt.

In spiteren Jahrhunderten, besonders nach dem Ende des Rei-
ches — aber auch schon frither — und nicht nur in der Diaspora,
wird das Judentum stidrker als zuvor von der heidnischen Umwelt
beeinflu3t. Josephus berichtet sogar von Portrits in uuserem Sinne
des Wortes. Er erzihlt, daB die Hasmonierin Alexandra sich ver-
leiten lieB, ihre Kinder: Mariamne, die Gemahlin des Herodes, und
Aristobulos fiir Antonius malen zu lassen, in der Hoffnung, daB
die Schonheit dieser Bilder ihn ihren ehrgeizigen Plianen fiir ihren
Sohn eher geneigt machen wiirde. Und Herodes Agrippa I. (37
bis 44 n. Chr.), der sich energisch gegen die Aufstellung einer Kaiser-
statue in einer Synagoge gewehrt hatte, «weil dadurch die Gesetze,
die er heilig hielt, auller Kraft gesetzt waren», hatte doch in seinem
Palaste Standbilder seiner Téchter. Und auch sonst wird noch von
Portriatstatuen berichtet.

Selbst das Grabportriat, bisher dem Juden so fremd, erscheint,
allerdings um dann wieder zu verschwinden. Man glaubt es z. B.
in den Katakomben von Palmyra (2. Jh. n. Chr.) aus rassischen
und sprachlichen Griinden feststellen zu kénnen. Auch unter den
bekannten Mumienportrits aus Agypten, die den Mumien in den
Kopfteil der dullersten Hiille eingebunden wurden, trifft man auf
Ziige und Namen, die mindestens eine jiidische Abkunft des Dar-
gestellten wahrscheinlich machen. Unter ihnen ist ein weibliches
Bildnis des fritheren dgyptischen Museums zu Berlin am bemer-
kenswertesten. Es wurde im Jahre 1892 von Professor von Kauf-
mann in einem Familiengrab mit der Mumie, zu der es gehorte, bei
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Hawara im Faijum gefunden, zusammen mit der eines Mannes und
dreier Kinder. «Aline auch Tenos genannt, Tochter des Herodes,
du Gute leb’ recht wohl», steht auf dem Grabstein, der sich zu
Haupten der Frau befand. Als ihr Todesjahr betrachtet man —
auf Grund der weiteren Inschrift — jetzt wieder wie anfianglich
das Jahr 24 n. Chr., dem das Portrit auch stilistisch entspricht.
Seine faszinierend ausdrucksvolle Gestaltung hat ihm bei allen Be-
trachtern einen besondern Platz gesichert. Im Gegensatz zu den
vergoldeten Tonmasken des Mannes und des einen Kindes ist es,
sowie die Bildnisse der beiden anderen, in Tempera auf Leinwand
gemalt. Der Halsschmuck ist in vergoldetem Stuck aufgelegt. Das
goldene Original der Jiidin hat hier eine Abart der in Agypten von
jeher beliebten kragendhnlichen Form angenommen. In der Frisur
sieht Drerup (a. a. O.) einen Beweis fiir die dgyptische provinzielle
Riickstéindigkeit in Toilettenangelegenheiten gegeniiber der Haupt-
stadt Rom. Man kann der Aline aber vielleicht diesen Vorwurf er-
sparen: Im «Katalog der Sammlung antiker Skulpturen der Staatl.
Museen zu Berlin», Tafel 16, publiziert Bliimel 1933 unter den
Bildnissen den Kopf einer jungen Romerin (Inv. Nr. 1802), datiert
erste Jahrzehnte n. Chr., deren Frisur mir der eben genannten zum
Verwechseln éhnlich zu sein scheint.

Mit Ubergehung der Kopie nach einem angeblich echten Origi-
nalbildnis des Maimonides (1135—1204) trifft man in der ersten
Halfte des 14. Jahrhunderts auf eines der ersten Portrits eines
Juden von der Hand eines nichtjiidischen Kiinstlers in der Manes-
sischen. Handschrift (1. Hilfte des 14. Jahrhunderts, Heidelberg.
Univ. Bibliothek). Unter ihren 137 Blittern mit Darstellungen
von namentlich erwihnten Minnesingern trigt das eine (Fol. 355)
die Aufschrift: Suefkint der Jude von Trimperg. Der spitze Hut,
das beriichtigte Abzeichen, das den Juden aufgezwungen war, viel-
leicht auch die Bartform deuten den Glaubenskreis an, dem dieser
Sénger entstammt. Aber jede Absicht einer karrikaturhaften Dar-
stellung fehlt. Wiirdevoll und zeitgemiB, ja wie ein grofler Herr
gekleidet, steht er vor dem Bischof und seinen beiden Begleitern.
Selbst der Hut zeigt nicht das omindse Gelb, sondern das gleiche
Gold wie der Krummstab des Kirchenfiirsten und wie die Schlieflen,
die beide an den gleichen Pelzkragen tragen. Die lebhaften Gestiku-
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lationen, die bestimmt aufeinander gerichteten Blicke beweisen die
Intensitét des Gespriches, daBl aber hier iiber «Finanzgeschiftey
verhandelt wird, wie Panzer in der schonen groflen Ausgabe des
Inselverlages (Leipzig 1929, S. 73) vermutet, 148t sich wohl kaum
beweisen. So genau dieses Blatt — wie die iibrigen 136 — na-
mentlich beschriftet ist, so tragt es doch, gleich diesen, dem Geist
der mittelalterlichen Darstellungen entsprechend, nur allgemeine
und #uberliche Charakteristika und macht noch keinen Anspruch
auf eine bestimmte Portratiahnlichkeit. Dagegen ist man fast ge-
neigt, bei der Theodora schon etwas andere Absichten anzunehmen.
Ist hier in der Miniatur der bulgarischen Fiirstenfamilie ein schwa-
cher Versuch gemacht, rassische Unterschiede zwischen dem Zaren
und dem schénen Judenmidchen, in das er sich verliebte und das
er heiratete, zu zeigen? (Evangeliar Iwan Alexanders v. 1356. Jetzt
Brit. Mus.)

Die folgenden Jahrhunderte fiihren dann zwar in den Kultur-
staaten Europas zu einer sich rasch entwickelnden Bliite des Por-
trats, fiir das Bildnis des Juden aber sind sie noch nicht von der
.selben Bedeutung, wenn es auch eine Anzahl von Beispielen gibt,
besonders aus marannischen Kreisen, so u. a. den Kupferstich des
beriihmten Arztes und Wissenschaftlers Amatus Lusitanus (1511 bis
1568; ein Exemplar frither im Jiid. Museum zu Berlin), und vor
allem die schone Medaille der Gracia Nas: (bab. d. médailles, Paris)
um die Mitte des 16. Jh. Vermutlich zeigt sie die gleichnamige
Nichte einer der hervorragendsten jiidischen Frauen der dama-
ligen Zeit. Pastorino, «der Meister der groflen Toilette», dessen
Eignung fiir weibliche Bildnisse grofler war als fiir ménnliche, hat
hier eine seiner Medaillen geschaffen, die um ihrer Beliebtheit
willen durch Nachgiisse weit verbreitet wurden. Nach einer anderen
Ansicht wird sie dem von ihm beeinflufiten Poggini zugeschrieben.

Die groBe Zeit des jiidischen Portriats beginnt im 17. Jh. beson-
ders in Holland. Die Darstellungen sind nicht nur aus kulturellen
Griinden interessant, sondern auch aus kiinstlerischen. Sie gehéren
vielfach in das Lebenswerk der berithmtesten Maler und Graphiker.
Es braucht hier nur an Rembrandts Radierungen seiner jiidischen
Freunde erinnert zu werden, des Manasse ben Israel (1636), dessen
Verhandlungen mit Cromwell die Juden die allméhliche Erlaubnis
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zur Wiederansiedelung in England verdanken, und dessen « Rettung
der Juden», von Moses Mendelssohn 1782 in der deutschen Uber-
‘setzung (des Marcus oder Henriette?) Herz herausgegeben, leider
auch heute noch aktuelles Interesse hat, und des Ephraim Bonus
(1547), in dem er — nach Seidlitz’ schonem Wort — «den Typus des
um seine Mitmenschen besorgten Arztes verkorpert». Er hat ihn
noch einmal in dem prachtvollen Gemélde, friiher in der Sammlung
Six festgehalten. Ein zweites Bildnis Manasses wurde von Salomon
Italia gestochen (1642), dem ersten jiidischen Stecher, von dem uns
Arbeiten erhalten sind. Vermutlich war es ein Abdruck dieser Platte,
den der Jude Manasse dem christlichen schlesischen Mystiker Abra-
ham von Frankenberg sandte, der ihm hochst erfreut dafiir dankte.
Ein zweiter Portritstich Salomon Italias gilt dem Jakob Jeh. Leone
(1641). Er war dessen «Tratado de los Cherubim» eingefiigt. Be-
kannter aber als durch dieses Werk ist er durch seine Rekonstruk-
tionsversuche des Salomonischen Tempels geworden, dessen Riesen-
modelle die Konigin Henriette Maria von England, die Gemahlin
des ungliicklichen Konigs Karl I., ankaufte.

Trotz aller noch vorhandenen Schranken fallen im 18. Jahrhun-
dert weitere Hemmungen fiir die Betédtigungs- und Ausbildungs-
moglichkeiten der Juden in beruflicher und menschlicher Beziehung.
Mit ihrer wirtschaftlich und geistig gehobeneren Lebenslage steigt
die Zahl der Bildnisse. Die Medaille, schon frither vereinzelt er-
schienen, wird jetzt hiufiger (z. B. die der Philantropen Sir Moses
und Judith Montefiore (1864), und seit dem Ende des Jahrhunderts
gewinnt auch die GroBplastik fiir das jiidische Portrat Bedeutung.
Man denkt da zuerst an Gottfried Schadows noble Biiste des Salomon
Veit, des Vorstehers der jidischen Gemeinde in Berlin. Schon vor
der Emanzipation berichtet dieses Meisterwerk der Portriatplastik
am Ende des 18. Jhs. in seiner klassischen Klarheit und Einfach-
heit von der ruhigen Sicherheit des Mannes, der mehr als ein
Jahrzehnt spiter (1809) in Berlin neben David Friedlinder als
erster Jude in die Stadtverordnetenversammlung gewdhlt wurde.
In dem strahlend schonen Kopf der Henriette Herz, von der er in
seinen Aufzeichnungen («Kunstwerke und Kunstansichteny) sagt:
«Die Méanner hielten den Atem an, wenn sie vorbei ging», und in
deren beriihmtem Salon sich das geistige Berlin aller Kreise traf, in
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den reizvollen Zeichnungen seiner ersten Frau, einer Wiener Jiidin,
dem Ehepaar Abramson (der Mann war der bedeutende Medailleur
1754—1811) und in manchen anderen aus dem damaligen Berlin, hat
Schadow weitere Dokumente zur Kultur des Judentums seiner Zeit
gegeben. In seiner Jugend hatte er die Entstehung der Biiste Moses
Mendelssohns in Taesserts Atelier miterlebt (1785). Fiir diese Arbeit
seines Lehrers, deren Auffassung er miflbilligte, hat er spater re-
spektvoll zuriickhaltende, aber deutlich ablehnende Worte gefunden.
Moses Mendelssohn selbst hat zu den meistportritierten biirgerli-
chen Menschen seiner Zeit gehort (1729—1786). Neben dem eben
erwahnten Tassaert miilten unter manchen anderen auch Chodo-
wiecki, Graff, Abramson genannt werden. Grof3- und Kleinplastik,
alle malerischen und graphischen Moglichkeiten sind fiir ihn heran-
gezogen worden, auch die Lithographie, die in der ersten Hilfte
des 19. Jahrhunderts als neue Technik besonders wichtig war.
Weite Kreise sind durch sie mit der dulleren Erscheinung zahl-
reicher Manner und Frauen vertraut geworden, die dem Judentum
durch Konfession oder doch durch Abstammung angehorten. Sie
wurde zu einer scharfen Konkurrenz fiir die anderen Formen der
graphischen Kunst.

Bis in die jiingst vergangenen Zeiten — nun in Deutschland
wohl meist verschwunden — existierten in vielen jiidischen Fa-
milien eine groBle Anzahl bescheidener und doch so charakteristi-
scher Wiedergaben von vielen Generationen ihrer Mitglieder, fiir
die Kiinstler tdtig waren, die jetzt in Vergessenheit geraten sind.
Aber auch unter den bekanntesten Portritisten der letzten 150
Jahre wird man wenige finden, die nicht im Zusammenhange mit
dem jidischen Portrit genannt werden konnen.

Aus der Fiille des Materials kann hier nur auf einiges hinge-
wiesen werden, so auf Tiecks Relief der Rahel Varnhagen, auf David
d’Angers Borne Kopf, auf die reizende Statuette, die Friederich
Wilhelm IV. der Rachel von dem Rauch-Schiiler Afinger vor seinem
Schl6Bchen auf der Pfaueninsel setzen liel (1852), auf die vielen
Bildnisse der Malerei und Plastik, die Felix Mendelssohn-Bartholdy
darstellen. U. a. kommen fiir ihn als Bildhauer Rietschel und Knauer,
als Maler Begas d. A., Magnus, Hildebrandt und der Schwager
Hensel in Betracht. Die Selbstbildnisse des Malers Philipp Veit, des
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Sohnes der Dorothea Mendelssohn und Neffen Salomon Veits,
stammen aus verschiedenen Perioden seines Lebens. An das Portrit
Astrucs von Manet, Einsteins von Pasternak, an die Selbstportrits
von Israels und Max Liebermann braucht nur erinnert zu werden,
ebenso an viele Bildnisse des letzteren aus den Kreisen der Kunst
und Wissenschaft, des Handels, der Finanz und Industrie, ja selbst
— wenn auch in geringerer Anzahl — des Beamtentums und der
Diplomatie (z. B. Walter Rathenau [ermordet 1928] Kreidezeichnung.
1912 Emil Rathenau Griinder der AGG., einer der Fiihrer im Elek-
trizititswesen. Hermann Cohen [1842—1918] Philosoph, Begriinder
der Marburger Schule, Gemélde, Radierung, 1912; u. viele a.) Man
moge auch trotz seiner pedantischen Niichternheit das charakte-
ristische Bild des GrofBvaters Liebermann von einem unbekannten
Biedermeiermaler nicht vergessen. Mit einer Gruppe anderer In-
dustrieller dem Konig von Preulen vorgestellt, merkte er die ver-
geblichen Bemiihungen des Fiirsten, ihn in seinen Erinnerungen
irgendwie unterzubringen und suchte diesem Mangel kurz ent-
schlossen mit den Worten abzuhelfen : «Majestiit, ich bin der Lieber-
mann, der die Englinder vom Kontinent vertrieben hat». «In der
Kattundruckerei, Konigliche Hoheit», fliisterte jemand dem ver-
bliifften Monarchen ins Ohr, und rettete dadurch die Situation.
— Der fast zu klassisch schone Kopf Joseph Joachims gibt Adolf
Hildebrand die Moglichkeit, an diesem idealen Modell «das Pro-
blem der Form» auf seine Art zu losen. Es ist im allgemeinen
ebenso wenig bekannt wie Adolf Menzels Zeichnung, die den groBen
Geiger im jugendlichen Alter als Begleiter von Klara Schumann
zeigt. Auch Lenbachs Portrit des Miinchener Kapellmeisters Her-
mann Levi, der auf Wagners Wunsch 1882 die erste Parsifal-Auf-
fithrung dirigierte, ist kaum in weitere Kreise gedrungen. Da die
Zahl der in Betracht kommenden Dargestellten und Darsteller,
wie oben gesagt, zu grof} ist, um sie eingehender zu erwihnen, sei
nur noch auf Strucks unvergeflliche Radierungen Theodor Herzls
hingewiesen, auf Corinths Bildnisse seiner Frau, der Malerin Char-
lotte Berend, auf die Selbstbildnisse und Marc Chagalls.

Und nicht nur allein, sondern auch als Teil eines gro3eren Ganzen
erscheint nun auf historischen Bildern der Jude in selbstverstind-
licher Verbindung mit der nichtjiidischen Umwelt: auf Franz Krii-
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gers «Parade von 1839» gehort der Maler Magnus zur Gruppe der
Kiinstler, bei der «Huldigung vor Friedrich Wilhelm IV.» (1840)
findet man Meyerbeer auf der Tribiine der Prominenten, auf Anton
von Werners «Berliner Kongre3» hat Disraeli als Englands Ver-
treter einen bevorzugten Platz usw.

Vielleicht wird es einmal mdoglich sein, dieses Thema etwas
eingehender zu behandeln; diese mehr als liickenhaften Zeilen aber
konnen und wollen nichts anderes geben als Andeutungen. Ganz
unerwihnt blieben auch die in mittelalterlichen jiidischen Hand-
schriften vorkommenden Portriatansitze, die gelegentlich in den
Ketubbot erscheinenden Bildnisse von Brautpaaren und die Rabbi-
nerportrats.

In dem Mafle, wie die Fesseln fielen, hat das jiudische Portrit
seine wachsende Bedeutung gewonnen. Liebe, Dankbarkeit, Stolz,
kiinstlerische und wissenschaftliche Interessen sind die Ursachen
seiner Entstehung gewesen, im Privathaus wie in der Offentlichkeit,
genau wie fir das Portréat des Nichtjuden; genau so waren auch
jidische und nichtjidische Kiinstler seine Darsteller. Es gibt keine
Technik, in der es nicht vertreten ist. Sein Stil ist der Stil der Zeit
und des Landes, in dem es entstand. Wie andere Kunstwerke
gehort es der Kunstgeschichte jener Zeiten und Lidnder an — von
den friithesten Tagen bis zur Errichtung des Staates Israel. Dariiber
hinaus aber berichtet es von der Kultur des Judentums und von
dem, was Juden zur Kultur der Menschheit beigetragen haben.

Einige der fiir diesen Aufsatz in Betracht kommenden Literaturangaben

Nachweise fiir fast alle hier erwédhnten jidischen Personen finden sich:

1. In den diversen Jud. Lexika u. Encyklopédien (in dem «Jid. Lexikon»
Bln. 1930 Medaille der Gracia Nasi irrtiimlich Gracia I statt ihrer Nichte zu-
geschrieben).

2. In den meisten Geschichten der Juden, so z. B.:

H. Graetz: Volkstiimliche Geschichte der Juden, 3. Aufl. Wien 1923.

S. Dubnow: Weltgeschichte des Jiid. Volkes von seinen Anfingen bis zur
Gegenwart. Berlin 1925—1929.

H. Prinz: Jiud. Geschichte. Berlin 1931. .
Tllustrierte Jiid. Geschichte 1933 (dort gute Abb. d. Med. d. Gracia Nasi).

C. Roth: A short history of the jewish people 1948.
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Thieme-Becker: «Allgemeines Lexikon d. bild. Kinstler von d. Antike bis
zur Gegenwart».

E. Cohn-Wiener: Die Jid. Kunst. Berlin 1929. Hier auch Abb. d. Katak.
v. Palmyra.

Judaica: Bd. 2,1, 1946, W. Kiimmel: Die ilteste religiose Kunst der Juden.
Bd. 5,1, 1949, R. Meyer: Die Figurendarstellung in der Kunst des
spathellenistischen Judentums (hier auch die Hinweise auf die Portriit-
darstellung b. Josephus). Beide Aufsiitze mit zahlreichen Literatur-
angaben.

Fl. Josephus: Jud. Altertiimer. Ubersetztt von Ott, Ziirich 1736. T. 111,
B xv, 2,6 x1x 6,3. 6,9.
A. Reifenberg: Denkmiler der Jid. Antike.

Fir den schwarzen Obelisken:

H. Schiifer, W. Andrae: Die Kunst des Alten Orients. Prop. Kunstgeschichte,
Bd. 2, Bln. 1925. Gute Abb. S. 514, Bespr. S. 684.

H. Greffmann: Altorientalische Bilder zum Alten Testament. 11. Auflage.
Bln. u. Lpz. 1927. UmriB8abb. 121—125, Text S. 42. Weiteres: Texte,
S. 3411f.

K. Schrader: Keilinschriften u. das Alte Testament, 11. Auflage, S. 208.
Texte der Inschriften.

Fir das Siegel des Schebanja:

H. Greffmann: a.a. O., Abb. 588, Text S. 165.
M. Soloweitschik: Die Welt der Bibel. Bln. 1926.

Fir die Mumienportrats:

v. Kaufmann: Fundbericht der Aline, Zeitschrift fiir Ethnologie, 1892,
S. 416 u. 1895, S. 471.

Antike Denkmdiler II: T. 13 sehr gute farbige Abb. der Aline. Text Erman
u. Donner v. Richter, 1893—1894.

P. Buberl: Die Griech. Agypt. Mumienbildnisse. Wien 1922. (Aline S. 14.)

Q. Méller: Das Mumienportriat. Bln. 1919. (Aline Abb. T. 1, Text S. 3.)

H. Drerup: Die Datierung der Mumienportrits. Paderborn 1933. (Aline
Abb. T. 1, Text S. 28 u. 49).

Fir Rom. Bildnisse zu Vergleichszwecken :
Delbriick, Bliimel, Stiickelberg, West u. a.

Fir SiiBkind von Trimberg:

Faksimileausgabe des Inselverlages. Lpz. 1929: Die Manessische Hand-
schrift (A. Panzer uber SiBkind: S. 73, Bild: Blatt 355).
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Mumienportriat der Aline. Tempera auf Leinwand. Der Schmuck durch
vergoldeten Stuck erhéht. Vermutlich 24 n. Chr. Gefunden 1892 bei Hawara
im Fayum. Friither: Berlin, Agypt. Museum.
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« Konig Jehu von Israel liegt im Staube vor Salmanassars. (Gressmann
a.a. 0.) Vom «Schwarzen Obelisken» Salmanassar ITI. (859—825 v.
Chr.) c. 830 v. Chr. Tributleistungen 842 v. Chr. Aus Nimrud-Kalach.

SuBkind von Trimberg
(2. Hélfte des 13. Jahr-
hunderts). Der einzige
bekannte jiidische
Minnesinger. Manes-
sische Handschrift,
Heidelberg Universitéts-
Bibliothek. :
Bildblatt Fol. 355

(1. Drittel

des 14. Jahrhunderts).
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Gracia Nast I1. Nichte der groBen Gracia Nasi.
Bronzemedaille von Pastorino Mitte des 16. Jahr-
hunderts. Paris, Cab. des Médailles.

Zar Ivan Alexander und Familie.

Zarin Theodora (1334—1355). Miniatur aus einem Tetraevangelium des Zaren. Geschrieben von einem Monch Simeon
1356. Von Lord Curzon 1837 aus einem Athoskloster nach London gebracht. Jetzt dort im Britischen Museum.



Ephraim Bonus. Arzt. Joseph Liebermann. Grolvater des Malers.
Rembrandt (1606—1669). Radierung 1647. Industrieller. Wandert 1824 aus Mirk. Fried-
land in Berlin ein. Bild eines unbekannten

Malers um 1842. Olgemiilde.



Joseph Joachim (1839—1901). Unvergessen fiir Hermann Levi (1839—1900). Generalmusikdirektor
jeden, der ihn héren durfte. Ebenso grof3 als Miinchen, Hofkapellmeister. 1882 1. Dirigent des Par-
Lehrer. Bronzebiiste von Adolf von Hildebrand sifal in Beyreuth. Lenbach (1836 bis 1904). Olgemilde.

(1847—1921) 1900.



Camille Pissarro (1830——1903). Selbstbildnis 1903. Olgemiilde.
London Tate Gallery.



Maz Liebermann (1847—1935). Selbstportrat 1902. Olgemiilde.
In Privatbesitz.



Chagall: Zwischen Himmel und Erde (Selbstbildnis).
Siehe Aufsatz, Seite 34.



Bertha Badt: Die Lieder des SuBkind von Trimberg, mit Abb. Bln. 1920.
Roethe: In der Allgemeinen Deutschen Biographie: Bd. 37, S. 334.

Fir die Zarin Theodora:

Jirecek: Geschichte der Bulgaren. Prag 1876.
B. Filov: Die Altbulgar. Kunst. Bern 1919. (GoBle farb. Abb. T. 57, Text
S. 32.)
— Geschichte der Altbulg. Kunst. Bln. u. Lpz. 1932. (T. 43a, kl. Abb.
Text S. 84.)
Ch. Singer: Judentum in Bulgarien einst u. jetzt. Menorah, Sept. 1927, S. 45.
G. Habich: Die Medaillen der Ital. Renaissance. 1922. (T. 85, 6, Gracia Nasi.)

Aus der umfangreichen Rembrandt-Literatur sei fiir die Radierungen
von Manasse ben Israel u. Ephraim Bonus nur hingewiesen auf die Oeuvre
Kataloge von

Abr. Bartsch 1794, letzte Auflage 1880, u. W.v. Seidlitz 1922, auBBerdem noch auf

C. Neumann: Rembrandt, 2. Aufl. 1905. Bd. 2, S. 140 enthilt einen Ab-
schnitt mit besonderer Beriicksichtigung des Lebens d. Juden u.
Rembr. Beziehungen zu Man).

Fiir Manasse ben Israel speziell:

M. Kayserling: Manasse ben Israel. Sein Leben u. Wirken. Bln. 1861 (mit
einem Teil des Briefes an Abr. v. Frankenberg).

Lucien Wolf: Menasseh ben Israel’s Mission to Cromwell. London 1901 (mit
Nachdrucken von Manasses Flugschriften zu Gunsten einer Wieder-
ansiedelung der Juden in England u. 1 Teil d. Briefes an Fr.).

Paul Felgenhauer: Bonum Nuncium. .. Amsterdam 1655. (Im Anhang p. 92
Briefwechsel Manasse — Abr. v. Frankenberg.)

Manasse ben Israel: Rettung der Juden. Aus dem Englischen tibersetzt, nebst
einer Vorrede von Moses Mendelssohn. Bln. u. Stettin 1782.

F. Kirstein: Judische Graphiker aus der Zeit von 1625—1825. Bln. 1918.

. Dort Aufsidtze u. Abb. Salomon Italia u. Abr. Abramson betreffend.

Th. Hoffmann: Jakob Abraham und Abraham Abramson. Frankfurt/M.
1927.

Joh. Gottfr. Schadow: Kunstwerke u. Kunstansichten. Herausgegeben von
J. Friedlander (mit d. erwdhnten Bemerkungen iiber Henriette Herz
u. Taesserts Mendelssohn Biiste).

Diese selbst, wie die Biiste der Henriette Herz, Zeichnungen u. ein Aqua-
rell von Schadows erster Frau bei:

H. Mackowsky: Joh. Gottfried Schadow. Bln. 1927.
Die Literatur iiber Moses Mendelssohn ist so gro8, da in diesern Rahmen

nicht mehr darauf eingegangen werden kann. Dasselbe gilt fiir die gesamte
Neuere Zeit.

33

3 Judaica, Band 8, 1



	Das Porträt des Juden in der bildenden Kunst

